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Die drei Revolutionen

Zum Wandel der privaten Lebensführung im Übergang zur

postindustriellen Gesellschaft1

Hans Bertram

Lebensverläufe und Lebensformen von Menschen unseres Jahrhunderts wer¬

den häufig mit Hufe modernisierungstheoretischer Vorsteüungen interpre¬
tiert. Das Heraustreten des Einzelnen aus den traditioneUen Bindungen, das

Verschwinden kultureü überÜeferter Normen, die Konkurrenz unterschiedli¬

cher Skinangebote, die Vielfalt verschiedener Lebensentwürfe und Möghch¬
keiten zur Selbstverwkkhchung werden heute als Chance und als Risiko für

den Einzelnen gedeutet. Trotz unterschiedlicher Bewertungen dieses Prozes¬

ses wkd er durchgängig als kontinuierlich zunehmend betrachtet. Im Gegen¬
satz zu anderen Diszipünen, etwa der Nationalökonomie, sieht die Soziologie
solche Prozesse nur als Zunahme von Handlungsspiekäumen, ohne zu erwä¬

gen, ob sie nicht mögücherweise auch in Kurven auf- und abschwingen kön¬

nen. Nahezu fremd ist Soziologen, ausgenommen in der Tradition Max Webers

(Schluchter 1985), die VorsteUung, geseUschaftüche Entwicklungen wie jener
Individuaüsmus könne durch Diskontinuitäten oder Brüche infolge histori¬

scher Ereignisse (Eider 1974) geprägt werden.

Auch für Deutschland läßt sich die Wkkung solcher historischer Brüche

zeigen, wie die beiden Weltkriege, die Nachkriegsentwicklung, die Zeit der

deutschen Teüung mit ihren je spezifischen Entwicklungen, sowie die Wieder¬

vereinigung die Erwerbs- und Famüienverläufe der ost- und westdeutschen

Männer und Frauen geprägt haben. Wk wissen nicht, ob unsere gegenwärtige
Interpretation der Zunahme individuaüsierter Tendenzen nicht Ausdruck viel

längerer Bewegungen ist, die wk nur als kontinuierüche soziale Prozesse be¬

greifen, weü wk die Zeiträume zu kurz gefaßt haben. Ohne eine komplexe
VorsteUung über den Wandel und die Entwicklung sozialer, wktschafthcher

und politischer Prozesse sind wk nicht in der Lage zu verstehen, warum ein

historisches Ereignis wie der Zusammenbruch der sozialistischen Staatssyste¬
me ki Europa 1989 das private Handeln von Individuen ebenso nachhaltig be-
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einflussen konnte wie der Untergang des Kaiserreichs nach dem Ersten Welt¬

krieg. Geburtenrückgang, abnehmende Hekatsneigung und zunächst deutlich

sinkende Scheidungshäufigkeit wie in den neuen Bundesländern zu Beginn
der 90erJahre waren in ganz Deutschland nach dem Ersten und dem Zweiten

Weltkrieg zu beobachten. Andererseits haben sich die EinsteUungen zu Ehe

und Familie während des Bestehens der DDR nur wenig verändert (Bertram

1992) und sind in vielem mit den EinsteUungen in den alten Bundesländern

vergleichbar (Gensicke 1996).
Die sich seit einigen Jahren abzeichnenden Veränderungen der postmoder¬

nen DiensdeistungsgeseUschaft werden mit Sicherheit die aütägüche Lebens¬

führung ebenso beeinflussen, wie die industrieüe Revolution das agrarische
Deutschland in eine weitgehend verstädterte Geseüschaft transformiert hat,
in der die Individuen den Zeitrhythmen der Unternehmen und Bürokratien

ebenso zu folgen hatten wie den Mobüitäts- und Erfolgserwartungen der in¬

dustrieUen Leistongsgeseüschaft, so daß auch hier von einer Revolution zu

sprechen ist.

Die öffentliche Debatte interpretiert die demographischen Veränderungen,
etwa Geburtenrückgang oder gestiegene Lebenserwartung, primär als Pro¬

blem der Rentenversicherung und übersieht, daß aüe tradierten Vorsteüungen
über Lebensverläufe und Lebensformen längst in Frage gesteüt sind. Die tra-

ditioneüe Dreiteüung des Lebensverlaufs, nämüch Kindheit und Jugend als

Lernphase, das Erwachsenenalter als Famiüen- und Arbeitsphase und das

Rentenalter als Genußphase, wird ebensowenig Bestand haben wie traditio¬

nelle Vorsteüungen von Eltern-Kind-Beziehungen. Eltern werden künftig
länger von ihren Kindern abhängig sein als die Kinder von den Eltern. Le¬

benslange Monogamie und die lebenslange Mutterroüe der Frau werden zu¬

nehmend als Elemente der privaten Lebensführung durch Vorsteüungen
sequentieüer Monogamie (König 1974) und doppelter Lebensentwürfe (Bur¬
ger/Seidenspinner 1987) ersetzt. Auch hier ist der Begriff Revolution ange¬

messen.

RonaldInglehart machte zu Beginn der 70erJahre mit der »stülen Revolution«

deutlich, daß tradierte Lebens- und WertvorsteUungen ihre Verbkidüchkeit

scheinbar unbemerkt eingebüßt haben. Die Individuen können ihrem Leben

nach eigenem Gutdünken und unabhängig von den Vorsteüungen der Kir¬

chen und des Staates subjektiven Sinn geben. Das Heraustreten aus der nor¬

mativen Verbindlichkeit kultureüer Traditionen schwächt viele Bindungen an

die eigene soziale Herkunftsgruppe ab und läßt soziokultureüe Milieus erodie¬

ren; traditioneüe Orientierungen gegenüber Staat, Kkche und nachbarschaft-

ücher Gemeinschaft werden in Frage gesteht, ohne in modernen Geseüschaft
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ten den Konsens zwischen den Gesehschaftsmitghedern zu begründen, wie

Sinn- und Orientierungskrisen bewältigt werden können (Berger/Luckmann
1995).

Es mag verwundern, daß hier nicht die Revolution von 1989 erwähnt wkd.

Es spricht einiges dafür, daß die DDR wie die westlichen Industriegesellschaf¬
ten schon lange vor ihrer Implosion (Füret 1995) mit den Konsequenzen die¬

ser drei Revolutionen zu kämpfen hatte und die Zukunft der Bürger in den

neuen Bundesländern stärker von diesen Strukturbrüchen geprägt ist als vom

Untergang des pohtischen Systems der DDR.

1. Die Revolution der Lebensformen

Während der Weltwktschaftskrise 1929 analysierten die Soziologen Ogburn
und Tippit (1933) im Auftrag des amerikanischen Präsidenten den Wandel und

die Entwicklung der amerikanischen Famiüe, steüten wachsende Scheidungs¬
ziffern, den Anstieg der Jugendkriminaütät und die Zunahme aUekierziehen-

der Mütter fest und sahen das Auseinanderbrechen der erweiterten Familie,
insbesondere infolge der zunehmenden Verstädterung, voraus. Auch im da¬

maligen Deutschen Reich heßen sich solche Tendenzen zeigen. Deutschland

erlebte wie che USA und andere europäische Länder einen tiefgreifenden wkt-
schafthchen Umbruch, der die Möghchkeiten der Gestaltung des privaten
Lebens begrenzte und veränderte. Beim Übergang von einer dominant agra¬
rischen zu einer industrieUen GeseUschaft entfielen für viele Famiüen die öko¬

nomischen Grundlagen; gleichzeitig verschwand der patriarchale Haushalt,
der die Famiüe des 19. Jahrhunderts entscheidend geprägt hatte (Laslett 1977).

Einen ähnhchen Prozeß des Entzugs der ökonomischen Grundlagen für

eine als gesichert geltende Form der privaten Lebensführung erleben wk seit

Mtte der 70er Jahre. Wieder zeigen steigende Scheidungszahlen und sinkende

Hekatsneigung sowie die ständige Diskussion um die Krise der Famiüe an,

daß bestimmte Voraussetzungen für Eheschheßung und Famihengründung in

Frage stehen. Zeitlich paraüel zur stabüen Beschäftigungsstruktur in den 50er,
60er und 70er Jahren sanken die Scheidungszahlen von 68 Scheidungen in

1950 auf 36 in 1960, um bis 1980 ledigüch auf 61 von 10.000 Ehen zuzuneh¬

men. Im Jahr 1985 lagen die Ziffern bereits bei 86 Scheidungen auf 10.000

Ehen. Paraüel zum Anstieg der Ehescheidungen vollzogen sich gravierende
Veränderungen in der Wktschaft mit dem Rückgang des Industrieanteüs und

dem ebenso deutlichen Anstieg des Diensdeistongssektors. Neue Arbeitsplät-
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ze sind meist nicht traditioneüe, vollzeitige Beschäftigungsverhältnisse in in¬

dustrieUen Groß- und mittelständischen Betrieben oder staadichen Bürokra¬

tien, sondern häufig Teüzeitbeschäftigungen, besonders für Frauen. So

schwankte der Anteü der Frauen an aüen Beschäftigten seit 1925 um 35 bis

37% und stieg in den 70er und 80erJahren deutlich an; in den großen Dienst-

leistongszentren hegt er bei 70%.

Diese Veränderung im Erwerbsverhalten der Frauen hat aus ökonomischer

Perspektive zwei Gründe. Die bessere berufliche Qualifikation junger Frauen
hat ihren Marktwert erhöht, und ohne die hohe Erwerbsbeteiügung qualifi-
zierter Frauen in bestimmten Branchen, etwa den Banken und Versicherun¬

gen, wäre die Entwicklung zur DiensdeistongsgeseUschaft nicht denkbar. In

der früheren DDR entwickelte sich die Erwerbstätigkeit von Frauen schon in

den 50er und 60er Jahren anders. Die hohe Ineffizienz der DDR-Wktschaft

und ein anderes Leitbüd der Integration der Frau in die Geseüschaft führten

zu einer Erwerbsbeteiügung von mehr als 80% in den 70er und 80er Jahren
(Trappe 1994).
Der zweite ökonomische Grund üegt darin, daß das ModeU der »Versorger¬

ehe« der IndustriegeseUschaft mit der Voraussetzung, daß einer der beiden

Ehepartner über eine gesicherte Berufsperspektive und Ekikommen verfügt
zur Sicherung des Lebensunterhalts der Famiüe, keinen ökonomischen Be¬

stand mehr hat. AUe sozialen Sicherungssysteme der Bundesrepubük von der

Kranken- bis zur Rentenversicherung sind auf dieses Ehemodeü abgesteüt.
Für die IndustriegeseUschaft war dieses ModeU funktional, weü es die rigorose
Trennung von Produktion und Reproduktion als wesentüche Voraussetzung
für ihren eigenen Erfolg benötigte. Die Bedingungen der Industriearbeit ver¬

trugen sich nur schlecht mit den Bedürfnissen und Entwicklungsvorausset¬

zungen von Kindern. Die klare Roüendifferenzierung von Mann und Frau

hatte zudem den Vorteü der Verknappung des Arbeitskräftepotentials mit ei¬

nem entsprechenden Rationalisierungsdruck. Schon für die nach 1960 Gebo¬

renen entfallen wesentliche Voraussetzungen des Modeüs. Statt sicherer Be¬

rufseinmündungen wechseln junge Erwachsene überdurchschnitthch häufig
ihre Tätigkeit, ihren Arbeitsplatz oder ihren Beruf. Darin sind sie nur ver¬

gleichbar mit der Generation der vor 1923 Geborenen (Kreher 1995). Denn
die häufigen Berufswechsel sind durch den Arbeitsmarkt erzwungene Wech¬

sel von einem befristeten Arbeitsverhältnis zum nächsten. Häufig sind es zu¬

nächst schlecht bezahlte TeüzeitsteUen ohne längerfristige Perspektiven und

können als Basis für eine ökonomisch gesicherte Versorgerehe nicht dienen.

Diese Entwicklungen, wenn auch aus anderen Gründen, sind auch in der frü¬

heren DDR zu beobachten (Solga 1994). Lediglich die Kinder des wktschaft-
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üchen Aufschwungs in der Bundesrepublik der 50er Jahre2 konnten das Mo¬

deU der Versorgerehe wkklich leben, hekateten überdurchschnittüch früh und

weisen gegenüber den älteren Jahrgängen rückläufige Scheidungsraten sowie

steigende Kinderzahlen auf.3

Die heutigen Entwürfe des FamüienmodeUs sind ledigüch eine Modifikati¬

on des von den Eltern vorgelebten Modeüs. Die jungen Erwachsenen in Ost

und West gehen, selbst wenn sie voüerwerbstätig sind, davon aus, daß die

Mutter bei Kindern unter dreiJahren zu Hause bleiben soüte, in Westdeutsch¬

land zu 63%, ki den neuen Bundesländern zu 36%; 42% befürworten eine

Teilzeittätigkeit der Mutter mit Kleinkindern (Bertram 1991; Dannenbeck

1992). Auch wenn sich die Ost- und Westdeutschen in ihren Auffassungen
über die Betreuung der Kinder durch die Mütter unterscheiden, scheint auch

nach Jahrzehnten poütisch verkündeter Gleichberechtigung und nahezu voU-

ständiger Integration der Frauen ins Erwerbsleben (Trappe 1994) die klassi¬

sche ArbeitsteUung zwischen Mann und Frau bei den Befragten fest veran¬

kert.4

Dieses Ehe- und Famüienmodeü könnte man als sequenzierte Versorger¬
ehe bezeichnen, indem für die Zeit der Kleinkindbetreuung die ökonomi¬

schen Ressourcen so groß sein müßten, daß ein(e) Lebenspartnerin) mit sei¬

nem (ihrem) Einkommen in der Lage ist, die Existenz der Famiüe zu sichern.

Gegenwärtig bedeutet ein solches ModeU die Bereitschaft der Frau, erhebhche

berufliche und ökonomische Nachteüe in Kauf zu nehmen. Ihre Karriere-

mögüchkeiten sind ebenso eingeschränkt wie die spätere Altersversorgung,
die auf dem traditioneUen ModeU aufbaut. Auch bedeutet eine solche Lebens¬

führung einen extremen zeitlichen Streß für die jungen Eltern, den ihre Eltern

nie selbst leben mußten (Statistisches Bundesamt 1992). Das aües spricht für

eine hohe Fragüität alternativer Lebensmodeüe, weü unsere Geseüschaft öko¬

nomische Veränderungen politisch unterstützt, sozial- und famiüenpoütisch
jedoch am ModeU der lebenslangen Versorgerehe festhält. Hier sind unter an¬

derem die rentenrechthche Anerkennung der Kindererziehungszeiten, der

Akzeptanz von Kindererziehung als gesellschaftlich relevanter Arbeit, aber

auch längere Studienzeiten mit Famiüengründung zu nennen. Die traditionel¬

le Dreiteüung des Lebensverlaufs wkd in der postindustrieUen GeseUschaft

keinen Bestand haben und erfordert neue, den veränderten Wktschafts- und

Zeitstrukturen angemessene ModeUe privater Lebensführung.
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2. Die Revolution der Lebenszeit

Uvi-Bacä (1978) analysierte die Auswkkungen der veränderten Lebenserwar¬

tung von Frauen auf ihre Frauen- und MutterroUe. Heute sind durch die hö¬

here Lebenserwartung und die Verkürzung der Reproduktionszyklen im Le¬

ben der Frauen 25 bis 30 Jahre entstanden, die sich nicht mehr durch

traditioneUe Muster der Mutter- oder GroßmutterroUe sinnvoü definieren las¬

sen. Diese gewonnen Jahre (Imhoff) nutzen die jungen Frauen, um beruflich

selbständig und nicht mehr auf einen Versorger angewiesen zu sein. Hekat

und die Geburt des ersten Kindes werden zeitlich weiter hinausgeschoben,
auch in den neuen Bundesländern. Während die Frauen der GeburtsJahrgänge
1953 bis etwa 1960 zu DDR-Zeiten ihre Kinder früh bekamen, üegt das mitt¬

lere Alter verhekateter Mütter in den neuen Bundesländern im Jahre 1992

schon fast auf dem Niveau der westdeutschen Mütter.

Lange Ausbüdungszeiten, späte Hekat, wenige Kinder und zunehmend

kurze Zeiten der ausschließlichen Kinderbetreuung werden vermutlich zu ei¬

ner weitgehenden ParaUeüsierung von Reproduktion und Soziaüsation als fa-

müienbezogenen Tätigkeiten und Berufsarbeit als ökonomischer Reprodukti¬
on führen. So haben sich nicht nur die Erwerbsquoten in den großen Städten

angegüchen, sondern erleben heute die bis zu 15jährigen Kinder im Westen

fast ebenso häufig wie die Kinder im Osten die Erwerbstätigkeit der Mutter.

Das steüt aber keine Lösung für das Auseinandertreten von Frauen- und Mut¬

terroUe dar. Die Paradoxie üegt in der Verkürzung des Reproduktionzyklusses
bei gleichzeitiger Verkürzung der Berufsroüe mit längeren Ausbüdungszeiten
und vorzeitigem Ruhestand. Die daraus entstehende Überlastung der Frauen

ist durch die Männer kaum zu kompensieren, weü einerseits der männüche

Traditionahsmus einen Wandel verhindert, aber auch die Männer im gleichen
Lebensabschnitt die höchsten zeitlichen Belastungen durch Berufund Famiüe
haben. Eine Änderung scheint erst mögüch, wenn statt der Dreiteüung des

Lebenslaufs für Mann und Frau eine stärkere Sequenzierung mögüch wkd,
etwa zwischen dem 20. und 70. Lebensjahr Ausbüdungs-, Berufs- und Fami-

üenphasen so zu mischen und zu gestalten, wie es den eigenen privaten und
beruflichen Bedürfnissen sowie denen der Famiüe entspricht.

Die Veränderung des Lebensverlaufs verändert aber auch die Beziehungen
von Ehepartnern und von Eltern und Kindern. Solange Regeneration, Repro¬
duktion und Soziaüsation den größten Teü des Lebens der Erwachsenen ein¬

nahmen, war es nicht notwendig, über Länge und Dauer der Partnerschaft

nachzudenken. Heute hat auch bei Paaren mit mehreren Kindern die nachel-

terhche Gefährtenschaft zeitlich so zugenommen, daß sich die Frage steht, ob
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nicht an die Stehe der lebenslangen Monogamie eine Form der sequentieüen
Monogamie tritt. Wenn sich auch der Auszug der Kinder aus dem Elternhaus

zunehmend hinausschiebt5, ist die Soziaüsation der Kinder mit dem 50. bis 55.

Lebensjahr der Eltern abgeschlossen, wo heute noch ein hohes Maß an Akti¬

vität und Lebensgenuß möghch ist. Hier muß Partnerschaft ohne die Sorge
für die Kinder neu begründet werden. Auch die Kinder gewinnen in einer sol¬

chen lebenslangen Perspektive eine neue Roüe. Noch zu Beginn unseres Jahr¬
hunderts lebten Eltern und Kinder nur eine relativ kurze Zeitspanne zusam¬

men, weü die Eltern früh starben. Hatten Söhne mit ihren zwischen 1850 und

1875 geborenen Vätern im Durchschnitt nur etwa 17 bis 18Jahre gemeinsame
Lebenszeit, können Väter heute etwa 50 und Mütter sogar 55 gemeinsame
Jahre mit ihren Kindern erwarten (Lauterbach 1994). Überekistimmend zu

den Amtsdaten zeigt der DJI-Famiüensurvey (Bertram 1995), daß Eltern ihre

Kinder nicht mehr als Haushaltsmitgheder, sondern als Famüienmitgüeder
und gleichzeitig zunehmend als Vertraute ansehen, mit denen sie Persönliches

besprechen. Kinder werden im Erwachsenenalter immer mehr zu Bezugsper¬
sonen für die Eltern, insbesondere für die Mütter nach dem Tod des Partners.

Diese Kinderroüe ist historisch gesehen neu, weü Eltern und Kinder noch nie

so lange gemeinsame Lebenszeit hatten.

3. Revolution der Werte oder die »stille Revolution«

RonaldInglehart (1977,1989) hat die These des Wertewandels in den westeuro¬

päischen Ländern formuhert, der sich bei der jüngeren Generation in indivi-

duaüstischen Wertorientierungen zeige mit Selbstverwkküchung, individuel¬

ler Freiheit und Hedonismus. Bei der älteren Generation bestünden eher

traditionehe, auf das Wohlergehen von Staat und Geseüschaft hin orientierte

Grundüberzeugungen von Sicherheit und Ordnung, einer sohden wktschaft-

hchen Entwicklung, der Bereitschaft, vorgegebene Werte und Normen zu

akzeptieren und auch geseUschaftüche Autoritäten als Leitbüder nicht zu hin¬

terfragen (Meulemann 1996). Diesem Wertwandel hegen eine Reihe von Ur¬

sachen zugrunde, etwa das gestiegene Büdungsniveau der Bevölkerung, insbe¬

sondere der Frauen, oder die erfolgreiche wktschaftüche Entwicklung. Bei

zunehmender Befriedigung der materieUen Grundbedürfnisse wkd die wkt¬

schaftüche Entwicklung der GeseUschaft gegenüber der Möghchkeit individu¬

eüer Lebensführung weniger wichtig. Als Folge des Wertwandels sind die vor

aUem auf sich selbst orientierten Individuen immer weniger bereit, sich zu en-
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gagieren (Miegel 1996). Kinder würden die Ich-Entfaltung eher behindern als

ermöghchen und werden zunehmend als zu teuer empfunden (Coleman

1995). So bleiben immer mehr Leute kinderlos bzw. bekommen mehr Leute

weniger Kinder, um in letzter Konsequenz zum Erlöschen der europäischen
Kulturen zu führen (Megel/Wahl 1994). Ohne dieser pessimistischen Inter¬

pretation des modernen Individuaüsmus zu folgen, fordern andere Autoren

eine Revitalisierung gemeinschaftsbezogener Werte in Staat, GeseUschaft und

Familie. Sozial- und Erziehungswissenschaftler (Etzioni; Bronfenbrenner) wie

Politiker (Schäuble 1993; Clinton 1996) erheben die Forderung, den Indivi-

duaüsierungstendenzen entgegenzuwkken durch Werte wie Gemeinschaft-

hchkeit und traditioneUe Tugenden oder die Bereitschaft, sich für andere ein¬

zusetzen.

Für die empirische Famüienforschung steüt sich die Frage, ob dieser Wer¬

tewandel tatsächhch stattgefunden hat und ob er die befürchteten Konse¬

quenzen haben wkd. Nach den Befunden der Umfrageforschung seit den

50er zu diesem Thema ist für den Bereich der Erziehung unzweifelhaft fest¬

zusteUen, daß 1995 Werte wie Selbständigkeit und freier WUle als Erziehungs¬
ziele in Deutschland positiver beurteüt werden als zu Beginn der 50er Jahre
(Gensicke 1996), im Gegensatz zu Gehorsam und Unterordnung, Ordnungs¬
hebe und Fleiß. Die Werte und EinsteUungen von Eltern mit Kindern und die

von Paaren, die noch keine Kinder haben, die kinderlos bleiben und die nach

dem Erwachsenwerden ihrer Kinder wiederum ohne Kinder leben, unter¬

scheiden sich erhebhch (Bien 1996). Vor allem Kinderlose artikulieren Werte,
die auf Selbstverwkkhchung und Hedonismus hindeuten. Befragte mit meh¬

reren Kindern weisen hier die geringsten Werte auf. Solche Orientierungen
verüeren an Bedeutung, wenn Kinder geboren werden, weü die EinsteUungen
zu Selbstverwkkhchung und Erziehung erhebhch vom Vorhandensein von

Kindern abhängen. »Kinder als Lebenssinn« wkd von denjenigen, die Kinder

haben, höher eingeschätzt als von den Kinderlosen und den Ledigen mit Kin¬

dern. Andererseits werden Kinder von Ledigen und aüekierziehenden Frauen

eher als Belastung empfunden als von Eltern mit einem oder zwei Kindern.

Zwischen 1988 und 1994 haben sich bei diesen Werten und EinsteUungen
kaum Veränderungen ergeben, jedoch sind die Einschätzungen sehr stark ab¬

hängig vom Alter der Kinder.

Die Frage, warum auf der einen Seite lang laufende Zeitreihen einen deut¬

lichen Wertewandel dokumentieren, der sich jedoch in Analysen zu den

Eltern-Kind-Beziehungen nicht rephzieren läßt, führt zu einem wichtigen
Tatbestand. Ehern mit Kindern werden in der Bundesrepubük aufgrund de¬

mographischer Tatbestände immer mehr zur Minderheit. Wenn ein immer
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größerer Prozentsatz der Bevölkerung für eine längere Zeit im Lebensverlauf

ohne Kinder lebt, verüeren die Werte und EinsteUungen, die eine Orientie¬

rung an Ehe und Familie und konservative Erziehungswerte thematisieren, an

Bedeutung. Das gut selbst dann, wenn sich die konkret Betroffenen während

ihrer Elternschaft möglicherweise nur gradueU von den traditioneUen Werten

der eigenen Elterngeneration absetzen. Durchschnittliche Veränderungswerte
sind immer dann problematisch, wenn sich die zugrunde üegenden Grundge¬
samtheiten selbst verändern.

Es scheint sinnvoüer zu analysieren, in welchen konkreten Beziehungen
sich Unterstützungsleistongen für Hilfebedürftige und Abhängige in unserer

Gesehschaft voüziehen. Fragt man über 55jährige, wer sie pflegen soü, so wer¬

den zuerst die Ehepartner und dann die Kinder genannt (Bertram 1995). Die¬

se Erwartung an Hufe und Unterstützung im Krankheits- und Pflegefaü grün¬
det sich auf die sozialen Beziehungen der Genannten zueinander. Selbst bei

großer Entfernung erwartet man als Älterer von ihnen im Notfaü Pflege und

Unterstützung, wenn man sich ihnen verbunden fühlt. Ältere pflegebedürfti¬

ge Menschen werden selbst bei kurzfristigen Krankheiten von den eigenen
Verwandten, insbesondere den Kindern, unterstützt (Vierter Famüienbericht

der Bundesregierung 1987); außerfamüiäre Pflege und Unterstützung ist eher

die Ausnahme.

Eine vergleichbare Debatte um den Wertwandel hat es am Ende des vori¬

gen Jahrhunderts in Frankreich gegeben. Emile Durkheim hat die Unterschei¬

dung von utiütaristischem und kooperativem Individuaüsmus ekigeführt und

gezeigt, daß moderne GeseUschaften gegenüber traditionalen GeseUschaften

in einem hohen Maße individuaüsiert sind und traditioneüe Vorgegebenheiten
an Bedeutung verheren, daß jedoch gleichzeitig in hoch differenzierten Ge¬

seUschaften individuaüstische Orientierungen notwendige Voraussetzung für

erfolgreiches Handeln sind, weü solche Gesellschaften einem schneüen sozia¬

len Wandel unterüegen, dem eine Orientierung an vergangenen Traditionen

und Werten nicht angemessen ist. Die widersprüchlichen Orientierungsmu¬
ster solcher GeseUschaften machen es den Individuen schwer, Werte bei¬

spielsweise aus der Famiüe auch im Beruf und anderen Lebensbereichen zu

vertreten. Für Durkheim sind individuaüstische Wertorientierungen notwendi¬

ge Konsequenz der Modernisierung und Differenzierung in GeseUschaften,
die sich in zwei unterschiedlichen Spielarten denken lassen. Die eine Variante

bezeichnet er als utilitaristischen Individuaüsmus, in dem das Individuum

ohne Rücksicht auf die Interessen anderer, auf die Bindung zu anderen und

auf möghche Konsequenzen des eigenen Handelns für andere nur den eige¬
nen Nutzen als Maßstab des Handelns gelten läßt. Von diesem nutzenorien-
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tierten oder utilitaristischen Individuaüsmus unterscheidet Durkheim den ko¬

operativen Individuaüsmus, der das Individuum auch auf der Basis eigener
Vorsteüungen und eigener Orientierungsmuster handeln läßt, aber immer

auch die Interessen, Bindungen und Beziehungen zu anderen thematisiert aus

der Einsicht, daß ein sozial erfolgreiches Handeln immer voraussetzt, mit an¬

deren erfolgreich zusammenzuarbeiten. Nur durch die Kooperation mit ande¬

ren ist die Komplexität moderner GeseUschaften zu bewältigen.
Diese theoretische Unterscheidung von Durkheim erklärt vermutlich den

hier skizzierten Widerspruch. Natürlich sind Werte und EinsteUungen in mo¬

dernen und postmodernen GeseUschaften individuaüstischer als in den 50er

Jahren. Das sagt aber nichts darüber aus, wie die einzelnen mit diesem Indivi¬

duaüsmus verfahren, ob Unabhängigkeit und Selbstverwkkhchung ledighch
das Durchsetzen der eigenen Interessen bedeuten oder ob die Entwicklung
der eigenen Persönüchkeit und Selbständigkeit in Bezug gesetzt wkd zur Ko¬

operation mit anderen. Möglicherweise folgt heute ein größerer Prozentsatz

der Bevölkerung als früher dem utilitaristischen Individuaüsmus, aber die Da¬

ten zu Famüienbeziehungen, Pflegeleistungen und Unterstützungen zeigen
auch ein hohes Maß an kooperativem Individualismus. Es ist weniger davon

auszugehen, daß unsere Kulturen erlöschen, als daß sich in Zukunft die Frage
steüt, ob und inwieweit Individuen mit individuaüstischen Orientierungen
Formen des kooperativen Individuaüsmus entwickeln.

4. Schluß

Obwohl Sozialwissenschaftler heute auf der Basis immer größerer und kom¬

plexerer Datensätze detaüüertes Wissen über das Leben von Menschen pro¬

duzieren, ist ihre Prognosefähigkeit für die künftige Entwicklung der Le¬

bensformen und Lebensverläufe beschränkt. Ein Grund hegt darin, daß

historische Einflüsse, die immer noch zu den »augenfälügsten und am meisten

vernachlässigten Tatsachen bei der Untersuchung des Lebens von Menschen«

gehören (Elder/RockweU 1978: 78), zu selten in soziologische Konzepte über

den Wandel von Lebensverläufen und Lebensformen einbezogen werden.

Die historischen Brüche unseres Jahrhunderts prägen die Lebensführung von
Menschen nachhaltig. Kontinuität und Wandel, die industrieüe, die demogra¬
phische und die stüle Revolution, aber auch das Aufgreifen und Weiterleben

von Traditionen und erfolgreichen Lebensmodeüen prägen nicht nur die Le¬

bensführung einer Generation, sondern auch der nachfolgenden Generatio¬

nen.
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4.1 Die zeitlich befristete Versorgerehe

Der Übergang von der Industrie- zur postindustrieUen GeseUschaft mit ihrer

teüweise neuen wktschafthchen, poütischen und kultureüen Ordnung er¬

schüttert viele Elemente des wktschafthchen und sozialen Lebens. In der In¬

dustriegeseUschaft westdeutscher Prägung war die Versorgerehe wesentüche

Voraussetzung für die rigorose Trennung industrieUer Produktion und fami-

üärer Reproduktion, weü sie dem Ehemann eine ökonomisch sichere Perspek¬
tive anbot, auf deren Basis stabüe Ehe- und Familienverhältnisse begründet
werden konnten. In der DDR übernahm der Staat (»Vater Staat«) durch Ar¬

beitsplatzgarantien anstehe des Ehemanns diese Sicherheitsgarantie und er¬

möglichte durch eine bürokratisch organisierte Kinderbetreuung die notwen¬

dige Trennung zwischen Produktion und Reproduktion.
In der Diensdeistangsgesehschaft müssen die Trennung der Lebensberei¬

che wie die Organisation der AUtagszeit neu bestimmt werden. Weder der

Ehemann noch Vater Staat können die notwendige ökonomische Sicherheit

garantieren, daß sich die Frauen nur um die Reproduktion und Erziehung der

Kinder kümmern, wie dies Kennzeichen der kapitalistischen und sozialisti¬

schen IndustriegeseUschaft war. Eine kontinuierliche Erwerbstätigkeit ist ver¬

mutlich kein Merkmal der zukünftigen GeseUschaft, so daß die daraufgegrün¬
dete Sicherheit entfäüt. SequentieUe ModeUe, die temporär Unterstützung und

Sicherheit geben, können sich nur durchsetzen, wenn die Politik das gegen¬

wärtige ModeU der lebenslangen Versorgung und Sicherheit aufgibt und alle

Diskriminierungen beseitigt, die eine diskontinuierüche Berufstätigkeit mit

sich bringt. Ein solches ModeU würde vermutlich auch von den Männern eher

akzeptiert werden.

4.2 Die multilokale Mehrgenerationenfamilie

Ohne Zweifel haben die drei Revolutionen auch die Beziehungen des Indivi¬

duums zu seiner Familie tiefgreifend verändert, was sich weder als Individua¬

lisierung, Singularisierung oder Auflösung der famüialen Beziehungen inter¬

pretieren läßt, sondern als Übergang von der neolokalen Gattenfamüie mit

kleinen Kindern zu einer multilokalen Mehrgenerationenfamüie mit lebens¬

langen Beziehungen zwischen Generationen, ohne unter einem Dach zu le¬

ben. Das wird zu einem neuen theoretischen Verständnis der Generationen

und einer entsprechenden empirischen Konzeptualisierung führen. Die

gleichzeitige Präsenz der Eltern und Großeltern für einen langen Lebensab-
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schnitt wkd die eigene Wahrnehmung der Generationen verändern. Enkelbe¬

ziehungen erlangen neben den Eltern-Kind-Beziehungen einen eigenen Stel¬

lenwert. Generationsbeziehungen thematisieren einerseits die Beziehungen
zwischen den Angehörigen verschiedener Generationen und konstituieren

sich gleichzeitig über Interaktion und Kommunikation, über das Tradieren

von Famüiengeschichte und Generationsbeziehungen als relationale soziale

Beziehungen stetig neu.

Auch die traditioneUen Roüenentwürfe von Ehemann und Ehefrau sowie

von Vater und Mutter treten zurück zugunsten von sequenzierten Formen des

monogamen Zusammenlebens in unterschiedlichen Lebensphasen. Lange
voreheüche Partnerschaften wechseln mit Famihenphasen hoher Stabiütät zur

Erziehung der Kinder und werden mögücherweise von nachehehchen Alters-

gefährtenschaften abgelöst, ihrerseits bestimmt von einer gewissen Abhängig¬
keit von den Kindern. Daher gelten die Autoritätsbeziehungen von Vater- und

MutterroUe nicht mehr lebenslang, sondern werden im Lebensverlauf ausge¬
handelt. Das mündet nicht in den ZerfaU der bürgerüchen Famiüe, sondern

wkd vermutlich eher zu einer Familie führen, in der die Generationenbezie¬

hungen wichtiger werden als die Partnerbeziehungen. Das Leben in einem

Haushalt verhert an Bedeutung, ohne die emotionalen Bindungen zwischen

den Generationen zu reduzieren. Die multilokale Mehrgenerationenfamiüe

wkd vermutüch die klassische Kernfamüie der 50er und 60er Jahre ablösen.

4.3 Kooperativer oder utilitaristischer Individualismus

Seit Beginn der Moderne ist über den Individuahsmus des modernen Men¬

schen gestritten worden. Egoismus, Hedonismus, mangelnde Bereitschaft,
sich für die Gemeinschaft zu engagieren, sind ständige Klagen des 19. und 20.

Jahrhunderts. Seit den 50er Jahren hat sich in den meisten Industrieländern

eine deutliche Abkehr von autoritätshörigen und ordnungsliebenden Vorstel¬

lungen voüzogen. Trotz aüer kulturpessimistischen Interpretationen zeigen
die meisten empirischen Untersuchungen die Bereitschaft zu sozialem Enga¬
gement in Ehe und Famiüe und die fortbestehende Bereitschaft von Eltern,
Zeit und Geld in ihre Kinder zu investieren. Diese Widersprüchhchkeit löst

sich auf, wenn die einzelnen Aspekte des modernen Individuaüsmus berück¬

sichtigt werden, der als notwendige Voraussetzung von arbeksteiügen GeseU¬

schaften mit unterschiedlichen Werten in den einzelnen Lebensbereichen gut.
Dieser Individuaüsmus ist nicht notwendigerweise egoistisch und utiütari-

stisch, sondern kann auch gelebt werden, indem eigene Werte und die eigene
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Selbstverwkkhchung betont, aber gleichzeitig begriffen wkd, daß moderne ar-

beitsteüige GeseUschaften dies nur ermöghchen in Kooperation und Soüdari-

tät mit anderen. Eltern, die auf soziale Unterstützung ihrer Kinder im Alter

setzen, werden dies nur erwarten können, wenn sie ihre Kinder im Sinne die¬

ses kooperativen Individuaüsmus erziehen. Ob tradierte geseUschaftüche
Pfüchtvorsteüungen je besser funktioniert haben als solche individueüen Ein¬

sichtsprozesse, können wk heute nicht beurteüen. Es bleibt jedoch in Zukunft

eher notwendig zu prüfen, wie die Einsicht in die Notwendigkeit eines koope¬
rativen Individuaüsmus gestärkt werden kann, nicht nur als Aufgabe der Fa¬

milie, sondern auch von Schule, AusbUdung und Universität.

Denkbar ist, daß Formen wechselseitiger Verpflichtungen bei fortbeste¬

henden individueüen Orientierungen auch dadurch gestärkt werden, daß bis¬

her an den Staat delegierte soziale Leistungen zunehmend in die länger wer¬

denden Lebensverläufe integriert werden. Soziale Jahre, Wochen oder Monate

können sicherüch ein Leben lang geleistet werden, wenn man sicher sein kann,
selbst davon zu profitieren, wenn es nötig ist. Die Schweizer Armee kann of¬

fenbar auch in einer Dienstieistangsgeseüschaft mit hoher Individualität den

männhchen Mtghedern bis in die Mtte des Lebens miütärische Leistungen
abverlangen. Solche und ähnüche ModeUe lassen sich in einer Dienstieistangs¬
geseüschaft ki Form freiwilüger Assoziationen auch verwkküchen, wenn man
die jeweüigen individueüen Vorteüe mitdenkt.

Aber auch hier gut wie in der Famiüen- und Sozialpoütik, daß die zukünf¬

tigen Wandlungsmögüchkeiten in einer offeneren Geseüschaft weniger von

den Ideen und Mögüchkeiten der Dienstieistangsgeseüschaft und den finan¬

zieUen Restriktionen abhängen als von der Gestaltungskraft der Politik gegen¬
über den Bedenkenträgern aus Poütik, Wktschaft und den Verbänden, die

ihre Interessen nur solange verteidigen können, wie die wktschaftüchen und

sozialverbandüchen Strukturen der IndustriegeseUschaft aufrechterhalten

werden.

Anmerkungen

1 Ich danke Bkgit Bertram für kritische Anmerkungen und Unterstützung.
2 Dies läßt sich als die »Kohl- bis Schäublegeneration« bezeichnen.

3 Das war der sogenannte Babyboom der 60er Jahre.
4 Dabei ist hervorzuheben, daß die Daten aus einer Umfrage zurJahreswende 1990/

91 stammen, d.h. zu einem Zeitpunkt mit relativ geringer Arbeitslosigkeit und voü-

ständig existierender Krippeninfrastruktur erhoben wurden.
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5 Immerhin lebten 1993 noch etwa 40% aüer Kinder im Alter bis zu 24 Jahren bei

ihren Eltern.
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